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Wandrer, stehe still. • • 

An ähnliche Worte ,  wie sie einst Leonidas  
und seinen S p a r t i a t e n  a m  Thermopylenpaß,  
480 v .  Chr., gesetzt wurden,  möchten w i r  UNS 
halten, w e n n  w i r  letzte Woche lasen: D a s  Zen-
m i m  ist nicht mehr. E s  h a t  dem deutschen 
Haterlande sein letztes Opfer  gebracht. Und 
Doch horchte die Welt  auf, a l s  diese Meldung  
in der Presse erschien, der  Leser hielt u m e .  
M r  mischen u n s  prinzipiell nicht in  deutsche 
Verhältnisse, geben abe r  heute doch der  ver-
dienstvollen (Beschichte des Zen t rums ,  die u n s  
aus Leserkreisen zuging, R a u m .  
»Von den Feinden nie besiegt. 

von den Freunden verlassen". 
Was m a n  nach den letzten Vorgängen er-

warten mußte,  ist eingetroffen und  wird  nicht 
mehr überraschen. Deutschland h a t  kein „Zen
trum mehr".  F rühe r  sprach m a n  von  d e m  fei'-
fenfesten T u r m  des Zen t rums .  N u n  ist er doch 
gefallen. W i r  leben in e iner  merkwürdigen 
Zeit. Alle P a r t e i e n  verschwanden von der  
Vildfläche. W e r  hät te  d a s  bei dem p a r t e i l i 
chen Deutschland voraussehen können, d a ß  e s  
ohne politische P a r t e i  e inmal  dastehen w e r d e ?  
I m  preußischen Abgeordnetenhause w a r  schon 
im J a h r e  1852 eine konfessionelle katholische 
Frak t ion  gegründet  worden.  Die  G r ü n d u n g  
geschah infolge des  Verbotes  der  kath. Volks-
mWonen und  Verweigerung de r  E r l aubn i s  
römischer und  jesuitischer Unterrichtsanstalten.  
63 Abgeordnete bildeten sie, u n t e r  diesen 
Graf I .  zu S to lburg ,  die be iden Reichensper-
ger, v. Mal l imkrodt .  S e i t  d e m  J a h r e  1858 
wurde sie F r a k t i o n  d e s  Z e n t r u m s  genann t  u.< 
bestand bis  1867. Die  B i ldung  des  heutigen 
Zentrums geht au f  d e n  M o a b i t e r  Klostersturm 
zurück (16. August 1869) u n d  die von Ber l i -
ner B ü r g e r n  vorgeschlagenen katholikenseind-
lichen Maßnahmen .  Die  katholischen Vere ine  
Rheinlands u n d  Westfalens bean t rag ten  ein 
Programm mi t  Freihei t  der  Kirche, konfessio--
nelle Schule. Selbs tverwal tung in Gemeinde 
und Provinz .  Arbeiterschutz, soziale Fürsorge .  
Nach diesem P r o g r a m m  vereinigten sich a m  
13. Dezember 1870 e twa  69 Abgeordnete. S i e  
wollten keine konfessionelle P a r t e i  sein und  
nahmen stets Pro tes tan ten  i n  ihre P a r t e i  aus.  
«ie wollten von  jeder Kirche vollständig frei 
sein, sie wollten eine politische P a r t e i  sein. I m  
Jahre  1873 stieg die Z a h l  im preußischen Ab-
geordnetenhaufe au f  90 und  2 Hospitanten,  im 
Reichstag w a r  die Zah l  seiner Mitgl ieder  i m  
Jahre 1874 auf  91 gestiegen samt  3 Hospitan-

ten. Diese Zahl  blieb ungefähr  die nämliche 
bei a l len Wahlgeineinden. I m  J a h r e  1907 
zählte d a s  Zen t rum des Reichstages sogar 109 
Mitgl ieder  und 1 Hospitanten.  

D a s  J a h r  1887 brachte eine Vorlage der Re -
gierung,  welche die B indung  des Mi l i t ä r e t a t s  
au f  7 J a h r e  forderte.  D a s  Z e n t r u m  w a r  d a -
gen aufgetreten.  R o m  enthielt  sich stets jeder 
Einf lußnahme in politischer Beziehung. Dieses 
M a l  w a r  de r  Nun t iu s  in  München, wie e s  
scheint, überredet  worden, auf  das  Z e n t r u m  
einzuwirken,  d a ß  es die Negierung un te r -
stütze. Windthorst befand sich gerade zu M ü n 
ster, a l s  ein junger  Zei tungst räger  das  E x t r a -
b la t t  verkaufte:  „Der  Paps t  gegen d a s  Z e n -
t rum".  D e r  große Zen t rumsführe r  fuhr sofort 
nach Köln, wo in dem berühmten S a a l e  d e s  
Gürzenich die Zent rumsoersammlung statt-
fand. Die ganze Versammlung lit t  gewalt ig  
u n t e r  dieser Einflußnahme,  d a  so e twas  b i s -
l ang  noch nie  geschehen wa r .  Windthorst je-
doch verteidigte den politischen S t a n d p u n k t  
seiner P a r t e i  und  schloß seine berühmte G ü r 
zenichrede m i t  dem Appell:  „Sol l te  dieser 
S t a n d p u n k t  unser  Untergang sein, so setzt u n s  
ein D e n k m a l  mi t  der 'Aufschrift:  „Hier  l iegt 
d a s  Zent rum.  Von seinen Fe inden  nie  be-
siegt, von  seinen F reunden  verlassen"". 

Stürmisch erwiderte  die Versammlung:  
„Nein, nein,  d a s  soll nicht geschehen". 

D e r  S t u r m  ging, n i e  so manche S t ü r m e ,  
ohne Schaden vorüber.  D a r u m  ist e s  zu be-
dauern ,  d a ß  d a s  Zen t rum gerade heute nicht 
mehr  we i t e r  bestehen soll. W i r  wollen hoffen, 
d a ß  d ie  neue Ze i t  dem katholischen Volks-
teile günstig werde,  zumal  a m  4. J u l i  auch 
d a s  neue  Konkorda t  zwischen Deutschland u .  
dem Va t ikan  abgeschlossen wurde .  

n 5 «  11. 

W i r  w ü r d e n  dies  k a u m  schreiben, w e n n  w i r  
es nicht a l s  unsere heilige Pflicht erachteten, 
gegen Lüge und  Ver leumdung zu Felde zu 
ziehen. Diesem Grundsatz a b e r  dür fen  w i r  
nicht u n t r e u  werden  und müssen die erste Ar-
beiterzeitung, die m i t  d. Schweizerischen Fre i -
wirtschaftlichen Zei tung erscheint, a l s  Aus-
bund al ler  Gemeinheit ,  die in  Liechtenstein u .  
v. Liechtensteinern im  Auslande  getätigt  w u r -
de, hinstellen. A n  erster S te l le  werden  in ei-
n e m  offenen Br ie f  Regierungschef u n d  Land-

tagspräf ident  beschimpft, wie e s  wohl  noch nie 
vorgekommen ist. W i r  möchte» wünschen, daß  
alle Liechtensteiner diesen Erguß  de r  Gemein-
heit einer bodenlos unverschämten.Presse le
sen könnten. Hier  heißt  es bloß: Zurück mei-
ne Herren,  d a  sitzt der  F ä h r m a n n  schon a m  
S t e u e r  der  äußersten Linken bei den Kommu-
nisten! 

Dieser offene Br ie f  ist versaßt  von F r a u  I .  
Eberle in Triefen,  von  de r  F r a u  d e s  seinerzei-
tigen Kanzleilei ters i n  dem Landgerichte zu 
Vaduz. W i r  wissen, w a s  dor t  geschehen ist, 
w i r  wissen, daß  H e r r  Eberle straffrei ausging,  
Reisegelder erhielt, m a n  w a r  besorgt um die 
Familie,  m a n  wollte den Leuten  helfen, sie 
kamen  zurück, m a n  muß te  auf  d e r  Rückreise 
wieder  helfen, und  schließlich ha t t e  H e r r  Eber-
le wieder  eine Anstellung beim Adlerunter-
nehmen. Heute steht dieser B r i e f  mi t  An-
fangsbuchstaben in der  Zeitung,  w i r  müssen 
unsern Lesern Kenntn is  geben, w e r  d a s  ist. E s  
soll nicht mehr  länger Tchindluder getrieben 
werden in Liechtenstein. Diese Fami l ie  Eber le  
k a m  scheinbar immer  u m  Unterstützungen ein. 
Die Armut  in Ehren,  es wurde  geholfen, die 
A r m u t  in Ehren,  es soll weiter  geholfen wer-
den. aber  auch andere  bürgerlichen Tugenden :  
den  Anstand und  die D a n k b a r k e i t  in  Ehren .  
Manches a rme  Bäuer l e in  ha t  zudem k a u m  
mehr  a l s  die Fami l i e  Eberle.  Mancher der  

'Schwerarbe i te r  in  Mie te  hat te  nicht mehr  a n  
Einkommen,  a l s  die Fami l ie  Eberle.  Die  Ar-
m u t  in  Ehren,  es soll und  muß geholfen w e r -
den, w o  n u r  immer  möglich, aber  anderen  Ar-
men, bedürftigen Leuten muß  eben auch ge-
halfen werden.  M i t  solchen Br ie fen  n u n  
a b e r  verl ier t  m a n  nicht n u r  die Achtung vor  
solchen Leuten selbst in a r m e n  Verhältnissen, 
m a n  ver l ier t  selbstverständlich auch die Berei t -
Willigkeit zur  Hilse, sei e s  von  landes-  oder 
privatenwegen.  D e m  H e r r n  Regierungschef 
wi rd  im Anredeton vorgehal ten,  d a ß  er  Aus-
drücke der  F r a u  Eber le  gegenüber gebracht 
habe, die ein M a n n  von  T a k t  u n d  Anstand 
nicht in den M u n d  genommen hätte.  Und da -
zu k e n n t  m a n  d e n  geschlachten H e r r n  R e -
gierungsches im ganzen Lande a l s  durchaus 
nicht so einen S t re i tkämpen.  D a  m u ß  es schon 
bös  hergegangen sein von  feiten- dieser F r a u .  
E s  gibt eben leider auch F r a u e n ,  die den von  
rechtwegen zustehenden Anstand in feinerer  
F o r m  nicht beanspruchen können.  — 

D e r  Arbeiterzeitung müssen w i r  sagen, d a ß  
w i r  u n s  heute n u r  schämen, Liechtensteiner zu 
sein, weil solche Geistesprodukte i n  d e r  Presse 
noch möglich erscheinen. W i r  schämten u n s  

einzig damals ,  Liechtensteiner zu sein, a l s  d a s  
Verbrechen im Lande  tr iumphierte  und  Leu t e  
u m  die Arbeiterzei tung schweigend sekundier-
ten, w i r  schämen uns ,  Liechtensteiner zu sein, 
wenn  Leute, ob Christ, ob J u d ,  ob Ho t t en to t  
im Lande e iner  katholischen Richtung m i t  
Dreck besudelt werden .  

S i e  schreiben in I h r e m  Bla t t e :  „Nicht die 
Arbeiterzeitung führte  d a s  Land von e inem 
S k a n d a l  in den a n d e r n  (sehr schön gesagt, n u r  
stehlen ist erlaubt!) ,  bis d a n n  die Affäre Not -
te r  dem schon ganz mi t  M i ß t r a u e n  u n d  Ab-
scheu gefüllten F a ß  den B o d e n  ausschlug. D i e  
ganze Wel t  tadel te  diesen neuen  S k a n d a l  u n d  
Liechtenstein w u r d e  in den ausländischen Zei-
h ingen a l s  Eldorado für  Verbrecher hinge-
stellt, w a s  dem Lande noch sein letztes Ansehen 
raubte.  M a n  mußte  (ganz abgesehen v o n  
ausländischen) n u r  Schweizer Zei tungen le-
sen und  Schweizer B ü r g e r  über  u n s  spreche« 
hören, d a n n  mußte  m a n  sich schämen, Liech-
tensteiner zu sein". Liechtenstein h a t  b l anken  
Schild, wohl  den  b lankeren  a l s  manch ein 
S t a a t ,  dessen Asphaltpresse mi t  unserm R u f e  
F r a n k e n  schinden wollte. W i r  sagen noch e in-
mal ,  Liechtenstein h a t  b lanken  Schild. 

Wei te r  heißt es: „Als  d a n n  der  zweite S k a n -
d a l  u m  die Ro t t e r s ,  die Rot te r -Ent führungs-
assäre, in S z e n e  w a r ,  bekamen die  H e r r e n  
u m  die Reg ie rung  u n d  u m  d a s  Volksb la t t  
scheinbar Angst v o r  dem Hitler-Deutschland, 
vo r  den Nationalsozialisten, denn  die liechten-
steinische Reg ie rung  berichtete (lt. „Völkisch. 
Beobachter") der  deutschen Regierung schnell, 
die En t führe r  seien keine Nationalsozialisten 
(wie sein diese He r r en  zu verdrehen verstehen! 
Die  Schristltg.) und  das  Volksbla t t  huldigte  
Hi t ler  und  die Nazi, die es vo r  H i t l e r s  R e -
g ie rungsan t r i t t  nicht genug mit  Schmutzarti-
kein  beschmieren konnte ."  

Erstens werden  w i r  den Her ren  Gelegen-
heit geben müssen zu sagen, d a ß  d ies  e ine  Lü -
ge sondergleichen ist. D a n n  machen w i r  kein  
Hehl d a r a u s ,  d a ß  w i r  mi t  dem Zen t rum S e i t e  
a n  Se i t e  kämpften, daß  w i r  anderersei ts  a b e r  
die na t iona le  E in igung  in  Deutschland w ä r m -
stens begrüßten.  W i r  bedauern  auch heute  
wieder  den  Schr i t t  des Nat ionalsozial ismus 
gegenüber d e m  Zen t rum,  e s  wi rd  sich a l s  
falsch erweisen, w a s  hier i m  D r a n g e  d e r  E r -
eignisse un t e rnommen  wurde.  W i r  wissen zu  
unterscheiden zwischen unangenehmen u n d  
schädlichen Vorkommnissen einer P a r t e i  u n d  
dem Lande selbst. Wenn u n s  die H e r r e n  n u r  
nicht die deutsche Gesinnung seit J a h r z e h n t e n  
noch absprechen wollen? 

10 Feuilleton 

Schattenblume 
Origina l roman von I r e n e  v. Hellmuth. 

Ich ließ die schlechten Wege gangbar  
machen, a n  Ste l le  des  alten,  wackligen, m o r -
scheu S t eges  haben w i r  jetzt eine neue schöne 
Brücke gebaut, ich gründete  e in  Asyl fü r  a r -
me, kranke  Arbeiter,  einen Kinderhort ,  und  
ich stehe auch jetzt nicht still. S e h e n  S i e ,  d a s  
gibt meinem Leben I n h a l t  und  W e r t  u n d  
bringt m i r  mehr  Freuden,  a l s  w e n n  m a n  d e n  
vornehmen Nichtstuer spielt. I ch  könnte  e s  
auch nicht er t ragen,  den ganzen T a g  un t ä t i g  
berumzulungern; d a  erschein'' einem d a s  Le-
den gar  bald schad- und  inhaltslos.  I c h  m u ß  
wich immer  betätigen, und  w e n n  ich dann d ie  
freundlichen, zufriedenen Gesichter meiner  A r -
bester sehe, d a n n  fühle ich mich vollständig 
glücklich. S e h e n  S i e , "  fügte e r  hinzu, indem 
l r . .Q Uf  eine lange Reihe kleiner,  freundlicher 
Häuser deutete, „da  wohnen  meine  Leute; ich 
habe ihnen gesunde Wohnstät ten erbaut ,  a n  
«teile der al ten,  baufälligen Häuser" .  

^ e r d a  staunte übe r  die  Veränderungen,  die 
uch hier vollzogen, seit sie z u m  letztenmal d a -
gewesen w a r .  Die  beiden rüstig Dahinschrei-

tenden folgten jetzt einem schmalen Fußpfade,  
der  sich zwischen b r aunem Ackerfelde hinzog. 
I m  Osten tauchte der  Rabenstein auf. D o r t  
oben befand sich eine ural te ,  verfallte Burg -
ruine,  von  welcher n u r  der  viereckige T u r m  i n  
schwachen Umrissen sichtbar w a r .  Die  a l ten  
Umfassungsmauern verschwanden i n  Nebel u .  
Dunkelheit .  „Dor t  oben soll die schöne Mülle-
r i n  ihrem Liebsten ein Stelldichein gegeben 
haben und  von ihrem V a t e r  gepeitscht wor -
den sein". 

„Arme Trude" ,  dachte Gerda ,  „wie  sehr m u ß  
sie d e n  M a n n  geliebt haben, d a ß  sie d e n  Tod  
im Mühlbach d e m  Leben vorzog, d a ß  sie ih-
r e m  Vate r ,  der  noch heute d e n  grausigen T o d  
seines Lieblings nicht verwinden  kann ,  e t w a s  
so Furchtbares  a n t a t ! "  

G e r d a  w a r f  einen scheuen Blick hinauf aus  
den T u r m ,  der  dunke l  und  massig a u s  d e n  
wogenden Nebelmeer  hervorragte .  E in  p a a r  
Krähen  umschwirrten kreischend d a s  verfalle-
n e  M a u e r w e r k .  

D a s  junge  Mädchen w a n d t e  sich jetzt a n  ih-
r en  Begle i te r  m i t  den  Wor ten :  „Ich finde mich 
n u n  ganz  gu t  zurecht. E s  ist j a  nicht mehr  
w e i t  b i s  z u r  Mühle.  Bi t te ,  bemühen S i e  sich 
nicht mehr ,  ich k a n n  d a s  nicht zugeben, ich 
habe I h r e  G ü t e  schon al lzulange i n  Anspruch 

genommen. Kehren S i e  um. d a s  Wet te r  ist 
g a r  zu schlecht!" 

E r  lachte. 
„Ach, d a s  Wet te r  sinde ich ganz erträglich; 

ich begleite S i e  b is  a n  d a s  Hoftor, S i e  t r e t en  
von  hinten übe r  den Hof ein, dami t  I h r  Groß-
v a t e r  mich nicht sehen k a n n . "  

D e r  Rest des  Weges w u r d e  schweigend zu-
rückgelegt. N u n  gal t  e s  noch einen kleinen 
Abhang hinabzusteigen, d a n n  standen sie v o r  
dem a l ten  Gebäude, d a s  den S t e m p e l  des Ver-
falls überal l  deutlich e rkennen  ließ. D a s  höl-
zerne T o r  w ie s  deutlich Risse und  Lücken auf» 
die Läden hingen zum T e i l  schief i n  ihren An-
geln, d ie  M a u e r  w a r  vielfach abgebröckelt. 
D a s  T o r  stand offen u n d  fo konnte  m a n  den 
geräumigen Hof überblicken, d e r  still und  d u n -
ke l  dalag.  W i e  ausgestorben erschien a l les  
r i n g s  umher,  nichts reg te  sich. 

Langsam u n d  zaghaft  näher te  sich Gerda  
dem a l ten  Hause, d a s  i h r  eine neue  Heimat  
werden  sollte. 

V ik to r  reichte dem Mädchen die Hand zum 
Abschied. 

„Leben S i e  wohl, F r ä u l e i n  u n d  vergessen 
S i e  nicht, w e n n  S i e  d e s  Ra tes ,  oder  der  Hilfe 
bedürfen sollten, sich a n  mich zu wenden.  I ch  
w e r d e  schon M i t t e l  u n d  Wege finden, I h r  Le

ben ein wenig freundlicher zu gestalten. Einst-
wei len  m u ß  ich S i e  I h r e m  Schicksal überlas-
sen". 

Gerda  fühlte einen w a r m e n  Händedruck. 
S i e  stammelte einige Worte  des Dankes ,  d a n n  
w a r  sie allein. 

S i e  ging r ings  u m  d a s  H a u s  herum u n d  
stand d a n n  mi t  hochklopfendem Herzen v o r  
de r  Türe.  Dieselbe erwies sich a l s  u n v e r -
schlössen, das  Mädchen schlüpfte hinein. D e r  
F l u r  w a r  ziemlich dunkel,  n u r  eine k le ine  
Oellamve b rann te  dor t  und  bei dem u n r u h i g  
flackernden Schein e rkann te  G e r d a  in d e m  
Lehmboden tiefe Risse und  Löcher. 

Auch hier kein Ton ,  kein L a u t !  
D a s  junge Mädchen zit terte v o r  Nasse und  

Kälte  und  w a r  eben im Begriff,  d a s  zunächst 
liegende Zimmer  zu betreten,  a l s  sie h i n t e r  
sich jemand kommen hörte. S i e  w a n d t e  sich 
rasch u m  und  stand einer  kleinen, a l ten  F r a u  
gegenüber, die eine Küchenlampe hochhielt u .  
dami t  dem Eindr ingl ing i n  d a s  Gesicht leuch-
tete. 

„Jesses", rief sie überrascht, <,,bin ich a b e r  
jetzt erschrocken, w e r  ist denn  d a ? "  

„Rosel", lachte G e r d a  freudig, — „Rosel, — 
kennst D u  mich d e n n  nicht m e h r ?  — J a .  j a  — 
schau mich n u r  an ,  ich b i n ' s  — die G e r d a ,  — 
ich suche ein Unterkommen h i e r  a u f  d e r  M ü h -


